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Nät b ſel. 


Ich heile Alles! Alles kann ich heilen, 
Begreift man gleich nicht wie d 
Man drukt darüber ſchön gereihte Zeilen, 
Und lieſt recht gläubig ſie. 


Ungeiſtig, ſeit ſo vielen tauſend Jahren, 
Bin ich nun voller Geiſt 

Der ſich — was leider man zu ſpät erfahren — 
So wirkſam nun beweiſt. 


Pon jeher haben freilich wohl die Alten 
Als nützend mich erklärt, \ 

Doch wunderwirkend hat mein mächtig Walten 
Erſt unfre Zeit bewährt. 


Als förderndes Prineip zu allem Leben 
Der Thier und Pflanzenwelt 
Ward ſtets vorher die Wärme angegeben 

Das iſt itzt weit gefehlt. 


Durch Kälte läßt ſich Wohlſeyn nur erreichen 
Sie iſt der wahre Fund. ; 

Traf Parry doch am Nordpol feine Leichen 
Nach Jahren kerngeſund. 


Drum muß man auch mit Kälte mich verbinden, 
In dieſer klugen Zeit 

Will man des Heiles Quelle in mir finden 
Bis zur Unſterblichkeit. 


Mag auch das Blut im Herzen euch gerinnen 
Was liegt denn auch daran, 

Braucht mich von auſſen nur — braucht mich von innen; 
Und ihr habt wohlgethan. 


Acut wie chroniſch mag das Übel heiſſen 
Wo immer ſteck' es auch 

Heraus wird es zuſammt der Wurzel reiſſen 
Mein fleißiger Gebrauch. 


Die Geheimniſſe der Brücke Notre Dame. 


1. Der Vorabend zum Feſte des h. Crispin. 

Es war Früh an einem Donnerſtage, den 24. October 
1490, einem ſchönen, warmen, heiteren Herbſttage, (ſo ber 
richtet die alte Chronik, der ich dieſe Novelle nacherzähle), 
als auf der Brücke Notre Dame ein größeres Zuſam⸗ 


Die Hunderte von innern Krankheitsformen 
Beſiege Alle ich 

Und ganz normal wird Alles vom Abnormen 

. Nur ganz allein durch mich. 

Für Hieb und Stich und Schlag für alle Wunden 
Bin ich allein nur gut 

Gebraucht man mich ſo wirkt in wenig Stunden 
Die Kraft, die Wunder thut. 


Zum Biß bereit ſeht ihr am Siechbett ſtehen 
en grauſen Knochenmann 
Ein tücht' ger Guß von mir und durch das Leben 
a Dringt nicht ſein ſcharfer Zahn. 


Und wenn er ſelbſt vom Kranken nicht zu weichen 
Auch noch ſo feſt beſchließt 

Dem Hunde gleich muß er ſich davon ſchleichen 
Wenn man ihn kalt begießt. 


Wer mich recht braucht ſich weder an Doctoren 
Noch Apotheke kehrt 

Ihm bleibt ſein Schärflein Geldes unverloren 
Denn ich — bin gar Nichts werth. 

Und ſollt er unglückshalber an mir ſterben 
So iſt Gewinn dabei 

Es zahlen die ihm angeſtammten Erben 
Nicht Rechnung für Arznei. 

Drum höret auf euch ferner zu vergiften 
Mit längſt bewährter Kur 5 


Braucht nach dem Rath ſo vieler weiſen Schriften 
Allein mich immer nur. 


Ich mag zum Räthſel ſo mich wohl nicht ſchicken 
Doch bleibt die Wunderkraft 

Die viele gar ſo klar in mir erblicken 
Noch immer räthſelhaft. 
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menſtrömen von Menſchen, und alſo auch in Fedor be⸗ 
findlichen Kaufläden ein noch lebhafteres Treiben als ge⸗ 
wöhnlich ſtattfand. Der Vorabend des dem heiligen Crispin 
geweihten Tages war es, und die Bewohner der großen 
Hauptſtadt Frankreichs flutheten dorthin, um zur Feier des 
wichtigen Tages ihre Einkäufe zu machen. 

Die Brücke Notre Dame war damals in Rückſicht auf 


Reichthum und Glanz der bedeutendſte Markt in Paris, ja 
vielleicht in Europa. Sie machte den Stolz und den Ruhm 
Frankreichs aus, und zwar mit Recht, denn ihre Kaufleute 
waren in allen Städten des Königreichs bekannt, und ihr 
Reichthum und ihre Rechtlichkeit waren in Europa zum 
Sprichwort geworden. Die Brücke ward im Jahre 1412 
erbaut, und obgleich dieß unter der Regierung des geiſtes⸗ 
kranken Königs Carl VI. ſtattfand, hatte man dennoch auf 
ihre Aufführung große Sorge und Mühe verwandt und 
keine Koſten geſcheuet, um ſie der Nation würdig hinzu— 
ſtellen, deren Handel ſie repräſentiren ſollte. Die Brücke 
war lang und breit und mit ſechzig geräumigen Häuſern 
bedeckt, von denen an jeder Seite dreißig ſtanden und die 
ſämmtlich ſo ziemlich von gleicher Größe und auf dieſelbe 
Weiſe aufgeführt waren. Das Untertheil dieſer Häuſer ent⸗ 
hielt die Läden und Waarenlager ihrer Beſitzer, und ſo 
war eine Straße gebildet, ſchöner, als Paris irgend eine 
aufzuweiſen hatte. 

Trotz der Sorgſamkeit aber, womit ſie aufgeführt wor⸗ 
den, hatte dennoch die Brücke feit einiger Zeit ſchon Spu⸗ 
ren des Verfalls gezeigt, in den Pfeilern waren hier und 
da Riſſe entſtanden und ſelbſt die Grundlage ſchien etwas 
gelitten zu haben. Niemand aber fürchtete die noch ferne 
Gefahr, auch wurden der Regierung in dieſer Rückſicht 
durchaus keine Vorſtellungen gemacht. Zwar hegte man den 
Verdacht, daß die Behörden, der Profoß der Brücke u. ſ. w. 
mit den Summen, welche ihnen für die Ausbeſſerung über: 
geben worden, zu ſparſam umgegangen waren, aber Niemand 
wagte es, deßhalb Beſchwerden gegen fo angeſehene Män— 
ner anzubringen, zumal da die Gefahr ſo fern ſchien. 

Es ging damals wie jetzt: die Menſchen lebten nur für 
ſich, nicht für ihre Nachkommen, und kümmerten ſich wenig 
darum, ob die Brücke nach hundert Jahren noch vorhanden 
ſeyn würde oder nicht. Man war allgemein der Meinung, 
daß die Brücke ſicher ſey, bis etwa der, wegen eines hier 
vollbrachten Muttermordes auf ihr ruhende Fluch in Erfül⸗ 
lung gehen würde; dieß aber, meinte man, ſtände ſo leicht 
nicht zu befürchten, da der Mörder längſt todt ſey, und ſo 
fühlte man ſich über die Dauerhaftigkeit der Brücke gänz⸗ 
lich beruhigt. Selbſt an dem obenerwähnten Tage, dem Vor— 
abend des heiligen Crispin, ſchien man, obgleich einige Ta— 
ge früher in den Pfeilern neue Riſſe entſtanden waren, in 
dieſer Rückſicht auch nicht die kleinſte Beſorgniß zu hegen. 
Von beiden Seiten ſtrömte eine zahlloſe Menſchenmenge 
herbei, fo, daß das Getrampel der Pferde, das Schwägen 
der Käufer und Verkäufer und das Geſchrei der Kinder ei— 
nen wahrhaft ohrbetäubenden Lärm veranlaßte. 

Jedes Haus auf der Brücke hatte, wie wir bereits be— 
richtet haben, feinen Laden und fein Waarenlager auch be— 
ſaß jeder Laden ſein wohlgarnirtes Fenſter und ſein ſauber 
gemaltes Aushängeſchild. In jedem Hauſe herrſchte Leben 
und Bewegung, nur in einem einzigen nicht, das wie aus— 


geſtorben daſtand und vor dem, Jeder feine Schritte be- 


eilte, um nur aus ſeinem gefürchteten, verrufenen Schatten 
hinweg zu gelangen. Es war eines der beiden Mittelhäuſer 
der Brücke, welche etwas größer, höher und ſauberer aufs 
geführt waren als die übrigen. Thür und Fenſter waren 
von unten bis oben feſt verſchloſſen und das verwitterte 
Aushängeſchild, welches vormals einen lebhaften Verkehr 
verkündete, hing nur noch theilweiſe von dem Geſimſe herz 
ab und ſtöhnte bei jedem Stoße des Windes. Aber recht 


melancholiſch war in der That auch dieſe Geſchichte, welche 
man von dem jetzt verlaſſenen Hauſe erzählen konnte — eine 
Geſchichte, welche Jeder gern vergeſſen hätte und Niemand 
wieder zu erzählen wagte — eine Geſchichte einer unnatür— 
lichen Mordthat, eines Muttermerdes, welches ſchaudervolle 
Verbrechen innerhalb ſeiner Mauern begangen worden; 
weßhalb auch ein grauenvoller Fluch auf dieſem Hauſe ruhte. 
Das Gebäude und Alles, was ſich darin befand war confis⸗ 
eirt worden, um die großen Koſten der gerichtlichen Ver— 
handlung zu decken. In dem vorliegenden Falle aber Tie- 
ferte die Confiscation nur ein armſeliges Reſultat, denn 
vergebens bot die Regierung das Haus ſelbſt zu dem nie— 
drigſten Preiſe aus, es fanden ſich weder Käufer noch Mie⸗ 
ter; denn im Volke herrſchte der feſte Glaube, daß Tod 
oder noch etwas weit Schlimmeres denjenigen treffen werde, 
welcher tollkühn genug ſeyn ſollte, dies Gebäude zu betre⸗ 
ten, das, obgleich ſeit der Mordthat ſchon fünfzehn Jahre 
vergangen, fortwährend verſchloſſen und verödet daſtand. 


Ein Gegenſtück zu dieſem excommunicirten Hauſe aber 
bildete ein anderes, welches ſich in einiger Entfernung an 
der andern Seite der Brücke befand. Dort war Alles Le— 
ben, geſellige Luſt, Handel und Verkehr. An dem Tage 
aber, von welchem wir erzählen, ging es auch dort nicht fo 
fröhlich zu als ſonſt, denn die drei Perſonen, welche den 
hinteren Laden bewohnten und ein lautes und ernſtes Ge— 
ſpräch mit einander führten, waren nicht mehr einer und 
derſelben Meinung, wie fie es früher geweſen. Es herrfchte 
Uneinigkeit zwiſchen ihnen, welche Unzufriedenheit und 
Kummer verurfachte. 


Der ältefte biefer drei Perſonen war ein hübſcher, ſtatt⸗ 
licher, dem Anſcheine nach ſehr entſchloſſener Mann von 
mittlerem Alter, welcher den einzigen Seſſel einnahm, der 
ſich im Zimmer befand, und aus demſelben ernſte, und wie 
es ſchien, eben nicht fehr angenehme Ermahnungen an ein 
junges, reizendes, blauäugiges Mädchen richtete, welches 
ſchüchtern vor ihm ſtand, neben einem jungen Manne von 
ungefähr zwanzig Jahren, der den Worten und Lehren der 
Weisheit mit erzwungener Reſignation zu horchen ſchien. 
Dieſer Letztere war Geoffroy Mervin, Lehrling und Anver— 
wandter Jean Barreils, gemeinhin Jean von Bogen 
genannt, weil er der geſchickteſte Bogenmacher im ganzen 
ſchönen Frankreich war. Als ganz naher Nachbar war es 
dem Geoffroy geſtattet worden, einen Jugendfreund ſeines 
Verwandten, den Kupferſtecher Noel Campion zu beſuchen, 
bei welcher Gelegenheit zwiſchen dem armen Lehrling und 
der wunderlieblichen Guyonne, Tochter des Kupferſtechers 
ein zärtliches Liebesverhältniß entſtanden war. Zu jener Zeit 
war die Kupferſtecherkunſt in Frankreich noch etwas Neues, 
nur wenige waren im Beſitz derſelben, und dieſe Wenigen 
wurden reiche Leute. Noel Campion, war ein großer Mann 
in ſeiner Kunſt, er hatte ſie in Nürnberg ſtudirt bei dem— 
ſelben Meiſter und in freundlicher Genoſſenſchaft mit Al— 
brecht Dürer, dieß machte ſeinen Stolz aus, und als 
er reich geworden war, wollte er noch mehr haben. Er hatte 


an demſelben Tage für feine reitzende Tochter einen Heiz 


rathsantrag erhalten von Seite des alten Antoine Le 
gris, des reichſten Tuchhändlers, welcher ſich großmüthig 
erboten hatte, die Hand der ſchönen Guyonne ohne die ges. 
ringſte Mitgift zu nehmen. Noel liebte zwar ſeine Tochter, 
aber er liebte ſein Geld eben ſo ſehr, und dies beſtimmte 


ihn, Geoffroy und feine Tochter zu trennen, welches zu 
thun er bisher nicht gewagt hatte. eg 

„Ich glaube recht gern, daß Ihr einander liebt,“ ſprach 
Noel, „es iſt ja ganz natürlich, und wenn ich meine Ein⸗ 
willigung zu Eurer Verbindung gebe, ſo würdet Ihr wohl 
fortfahren, Euch zu lieben, bis die Armuth in Euer Haus 
ſchauete und Eurer Liebe ein Ende machte. Vielleicht denkt 
Ihr in Eurem Sinn, ich könnte, da ich gerade nicht arm 
bin, Euch Geld und Gut geben, aber abgeſehen von mei⸗ 
nem feſten Grundſatze, mich während meines Lebens von 
meinem ſauer erworbenen Hab und Gut nicht zu trennen, 
mögt ihr auch bedenken, daß ich erſt vierzig Jahre alt bin, 
daß ich allein zu ſeyn nicht liebe, und daß ich, wenn Gu⸗ 
yonne ſich verheirathen follte, wahrſcheinlich wieder ein Weib 
nehmen würde und noch Vater werden könnte. Aus dieſem 
Grunde gefällt mir Legris Antrag gar wohl, und ich hoffe 
meine Tochter, Du wirſt Dich darein fügen, denn Du wirſt 
doch nicht Dein vermeintliches Glück auf Koſten Deines 
Vaters begründen wollen.“ f 5 

— . nein, mein lieber Vater, das iſt nicht 
meine Abſicht,“ erwiederte das ſchöne Mädchen, „wir verlan⸗ 
gen ja kein Geld, Geoffroy iſt jung, geſchickt und fleißig, 
und ihr wißt, er und ſein Meiſter ſind in ganz Frankreich 
als die geſchickteſten Bogenmacher bekannt ſeit der Zeit 
Robert de Leglie's.“ a ; 5 

„Ich weiß das Alles recht gut, mein Herz, verſetzte 
Noel in einem ſanften Tone, denn er liebte ſeine Tochter 
zärtlich: „ich weiß, er iſt ein geſchickter Bogenmacher, die 
beßten und ſchärfſten Pfeile im Laden ſeines Meiſters ſind 
von ſeiner Hand gefertigt; aber was will das ſagen, meine 
Tochter, er iſt nur der Gehilfe ſeines Herrn, weder ſein 

Handelsgefährte noch ſein Erbe, und wer meine Tochter 
heirathen will, muß auf eigenen Füßen ſtehen, nicht aber 
auf meine Unterſtützung rechnen. Wer Dich wahrhaft liebt, 
kann Dir kein ſolches Schickſal wünſchen.“ 

„Auch verlange ich Eure Unterſtützung nicht,“ entgegnete 
der junge Mann, wobei ſich indeß eine Thräne in ſein 
Auge ſtahl, „mein Weib ſoll keines andern Beiſtan⸗ 
des bedürfen, als des meinen. Ich bitte Euch nur, Mei: 
ſter Noel, die Heirath nicht zu übereilen, wer weiß was 
geſchehen kann, vielleicht hat der Himmel Barmherzigkeit 
mit meiner aufrichtigen und treuen Liebe und hilft uns aus 
der Noth.“ f 


„Wollte Gott, es geſchehe,“ ſprach der Kupferſtecher, den 


der ergebungsvolle Ton des jungen Mannes rührte, „wäre 
dieß der Fall, ich würde der freundlichen Abſicht des Him⸗ 
mels gern die Hand bieten. Ich verlange keinen Reichthum 


von Dir, Geoffroy; zwar möchte ich, daß meine Guyonne 


den Gevatter Legris heirathe; da ſie Dir aber den Vorzug 
gibt, ſo beweiſe mir nur, daß Du ſie anſtändig erhalten 
kannſt, und Du ſollſt mein Eidam werden. Wenn Du nur 
zweihundert goldene Kronen beſäßeſt, ich gäbe Dir die Hand 
meiner Tochter und hundert Kronen obendrein.“ f 
Dieſe freundliche Zuſicherung nahm indeß, ob er fie gleich 
dankbar anerkannt, weder die Laſt von Geoffroys Herzen, 
noch füllte ſie ſeinen Beutel; denn zweihundert Goldkronen 
waren für ihn eben ſo unerſchwinglich als zwanzigtauſend; 
er begnügte ſich, den Kupferſtecher noch einmal zu bitten, 
die Heirath nicht zu beeilen, gab ſeiner Geliebten einen 
geheimnißvollen Wink, den dieſe insgeheim erwiederte, und 


ſchickte ſich an, den Laden zu verlaſſen, als in der Thür 
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ſeine Schritte durch das gehemmt wurden, was in der 
Straße vorging: Der öffentliche Ausrufer, begleitet von 
dem Profoß, dem Brückenaufſeher und zwei oder drei Bo— 
genſchützen, ſchickte ſich ſo eben an, eine Proclamation zu 
verleſen. Der alte Kupferſtecher trat jetzt auch in die Thür 
und bemerkte lächelnd: „das Alles hilft doch zu nichts, Nie⸗ 
mand, der ſeinen geſunden Menſchenverſtand hat, wird ſich 
hinefnwagen, das verrufene Haus wird da ſtehen, bis es in 
ſich ſelbſt zuſammenfällt; Jedermann liebt zwar das Geld, 
Nachbar Geoffroy, wer aber möchte deßhalb den Tod oder 


etwas immeres erleiden!“ — 
(Fortſetzung folgt.) 


Landwirthſchaftliche Nachrichten. 


Ausſtellung von Schafen, Hornvieh und land⸗ 

f wirthſchaftlichen Maſchinen. 

Prag den 24. Juni. Die durch die k. k. patriotiſch⸗ 
ökonomiſche Geſellſchaft und den Schafzüchter-Verein ver⸗ 
anlaßte Ausſtellung von Schafen, Hornvieh, Ackergeräthen 
und landwirthſchaftlichen Maſchinen wurde am 14. Mai 
J. J. abgehalten. Der Zweck dieſer Ausſtellung, durch An: 
ſicht und Beurtheilung der vorgeführten Thiere, der Acker⸗ 
geräthe und Maſchinen, und durch die mit letztern vorge- 
nommenen Verſuche, die Kenntniſſe angehender Landwirthe 
zu erweitern, wird immer mehr und mehr erreicht, noch 
keine frühere Ausſtellung war mit ſo zahlreichem Beſuche 
beehrt wie die heurige; da felbe mit dem Beſuche des ho— 
hen Adels, vieler hohen Staatsbeamten und Honoratioren 
beehrt wurde, unter denen eine große Zahl von Hconomie⸗ 
Beamten und angehenden Landwirthen faſt aller Kreiſe 
Böhmens zu ſehen waren. a 

An Schafvieh waren ausgeſtellt, aus Böhmen und Mäh⸗ 
ren 35 Widder, 84 Mütter, theils aus der Negretti-, theils 
aus der Escurial⸗, Electoral, und Ramboulliet-Race, an 
und durch die Anſicht derſelben überzeugte man ſich, welchen 
günſtigen Erfolg das allgemeine Streben habe, die Dichte 
heit des Vließes ohne Beeinträchtigung der Wollefeinheit 
zu vermehren, da die aus confolidirten Stammherden vor— 
geführten Thiere auch in der Form des Stappels und in der 
Ausgeglichenheit des Vließes nichts zu wünſchen übrig ließen. 
Im Ganzen lieferte die Ausſtellung den beruhigenden Be« 
weis, daß die Schafzucht in Böhmen nach dem Beiſpiele 
der in dieſem Zweige der Landes-Induſtrie ſchon länger 
blühenden Nachbar-Provinz Mähren unverkennbare Fort⸗ 
ſchritte gemacht und ſchon viel Vorzügliches geliefert habe. 
An Hornvieh wurden zur Anſicht vorgeführt 6 Stiere, 19 
Kühe, von ausgezeichneter Geſtalt und größtentheils Pros 
ducte fortwährender Kreuzungen der Racen, welche die 
Überzeugung gewährten, daß die Rindviehzucht in Böhmen 
mit vieler Umſicht betrieben werde, und die böhmiſche Land— 
race immer mehr und mehr veredelt werde. 

Von eigentlichen Ackergeräthen wurden zur Beurtheilung 
aufgeſtellt: 

1. Ein Teaſchner Pflug mit dem flandriſchen Streich- 
brete und Schaar, vom Herrn Wirthſchaftsdirector Kropf. 

2. Der Hohenheimer Stelzenpflug, eingeſandt von den 
Herrſchaft Jungfern Brzezan durch Herrn Ritter v. Rieſe. 

4. Der von derſelben Herrſchaft eingeſandte 4ſcharrige 
Eilpflug von der Erfindung eines vielverſprechenden junger 


Landwirthes Herrn Köck, zur Lokerung, Reinigung und Ebnung eines 
chon gepflügten Feldes vollkommen geeignet. 

4. Der verbeſſerte Rübenſchaufler, aus Münchengrätz, vom Herrn 
Oberamtmann Swoboda eingeſandt. Er iſt beſtimmt, die Rüben zwi⸗ 
ſchen den Reihen zu jätten und zu lockern, und ſteht ſchon ſeit mehre⸗ 
ren Jahren bei den ausgebreiteten Rübenkulturen zu Münchengrätz 
im Gebrauche. 

5. Schließlich gehört noch in dieſe Abtheilung der vom Hrn. Carl 
Kroczak verfertigte Rüͤben-Cultivator und die dazu gehörige Säema⸗ 
ſchine, welche bei dem Herrn Heinrich Deſſonlong, Mechaniker in Prag 
zum Verkaufe verfertigt werden. 

6. Aus der Abtheilung der Säemaſchinen bemerkte man ein der 
Geſellſchaft gehöriges Säe-Werkzeug zum Getreidebau, von der Erfin⸗ 
dung des dem landwirthſchaftlichen Publicum wohl bekannten Herrn 
Ugazy, penſtoniren k. k. Straßen⸗Commiſſär in Wien. Es iſt insbes 
ſondere für kleine Landwirthe beſtimmt, die die größere, koſtbare Säe⸗ 
maſchine zu kaufen nicht vermögen. 

Einer allgemein höchſt rühmlichen Anerkennung erfreuten ſich die 
beiden 7 Säemaſchinen von der Erfindung des Herrn Guts⸗ 
und Fabriksbeſitzers Bachhäubel, deren zweckgemäße, jeder billigen An⸗ 
forderung genügende Bau die regſte Theilnahme erweckte. 

7. Die erſtere, eine Getreide-Säemaſchine mit geriffelten Walzen, 
welche den Samen zugleich auf jede gewünſchte Tiefe unterbringt, kann 
durch eine einfache Vorrichtung fo geſtellt werden, daß fie in 16 Abän⸗ 
derungen von 8 bis 24 Maßeln pr. Metzen zu ſäen im Stande iſt, 
und die Menge der Saat auf ein Percent genau im Voraus beſtimmt 
werden kann. Sie ſäet bei einer geringen Abänderung jede Gattung 
von Halmfrüchten und Schottengewächſen. Ihr Bau iſt ſehr ſolid, ein⸗ 
ſach, daher von Jedermann leicht zu beſchicken, und durch einen drey⸗ 
jährigen Gebrauch im Großen vollkommen bewaͤhrt. 

8. Nicht minder brauchbar iſt die zweite Säe⸗Maſchine, welche zum 

leichmäßigen Ausſtreuen, vorzüglich kleiner Geſäme, des Klees, der 

Ohlſaat und mehr anderen runden Samens beſtimmt iſt. Sie hat die 
Gemeinnützigkeit ihrer Leiſtung auf dem Vecſuchsfelde ſattſam beur⸗ 
kundet, denn auf den unterlegten Tüchern war wohl kaum ein Quad⸗ 
ratzoll ohne einen Kleeſamen, und die von Einigen gefürchtete Quet⸗ 
ſchung des Samens war durchaus nicht bemerkbar. Jedermann fühlte 
ſich am Schluſſe dieſer Probe dem Herrn Erfinder für ſeine unermü⸗ 
deten Gefälligkeiten dankbar verpfüchtet. 

9. Ein beſonderes Intereſſe erregten die aufgeſtellten Dreſch⸗Ma⸗ 
ſchinen, und fo mannigfaltig auch die Urtheile darüber ſeyn mögen, im⸗ 
mer waren dieſe Verſuche für größere Landwirthe inſtructiv. 

Die Gefälligkeit des Herrn Wirthſchaftsraths Kreibich verſchaffte 
das Vergnügen, die John Seidliſche Maſchine in Wirkſamkeit zu ſe⸗ 
hen, und führte zugleich die Möglichkeit herbei, daß auch der Kunſt⸗ 
ſchloſſer und Fabriks⸗Inhaber, Hr. Frenzl, feine von ihm mit abgeän- 
derter Vorrichtung des Dreſch-Cylinders erdachte Maſchine, der Beur⸗ 
theilung der zahlreichen Verſammlung unterziehen konnte. 

Von Geräthſchaften verſchiedener Art waren aufgeſtellt: 

0 1. Eine Putzmühle von der fürſtl. Schwarzenbergſchen Herr⸗ 
ſchaft Poſtelberg, welche durch Herrn Verwalter Schimauſchek einge⸗ 
ſendet, ſich durch einen feſten einfachen Bau, und durch die Reinheit des 
geputzten Getreides vortheilhaft auszeichnete. Die Windflügel, mit ei⸗ 
nem Drilling verſehen, erleichtern die Arbeit bedeutend, und machen 
das Würfeln des Getreides ganz entbehrlich. 

2. Die Rübenſchneidmaſchine der fürſtl. Schwarzenberg'ſchen Herr⸗ 
ſchaft Neuſchloß, durch Herrn Director Kaizl zur Anſicht eingeſendet, 
empfiehlt ſich durch ihre Einfachheit. 

3. Die Häckſelmaſchine von dem Zimmergeſellen Holly aus Zit⸗ 
tolieb war den alljährlich aufgeſtellten Maſchinen dieſer Art ſehr ähn⸗ 
Wa welcher die Idee des Engländers Paßmore Sinkinſon zum Grunde 
iegt. 

4. Endlich war noch eine patentirte Heuwendemaſchine aus der 
Maſchinen⸗Bauanſtalt in Ubigau bei Dresden zur Schau aufßgeſtellt. 
Ihre Anwendbarkeit konnte zwar nicht verſucht werden, allein Herr 
Wirthſchaftsrath Eßenter hat ſelbe ſeit drey Jahren im Gebrauche, 
und bezeugte von ihr nur Rühmliches. 

Außerdem brachte der Optiker Herr Hacker aus Prag nebſt vie⸗ 
len bei der Okonomie in Benützung ſtehenden Apparaten einen von 
ihm in der letzten Zeit erdachten Wollemeſſer mit einem Mikroſkop 
verbunden 
nem Durchmeſſer betrachtet, und die Feinheit desſelben nach auf der 
ſich hiebei befindlichen Scale angedeuteten Graden beſtimmt wird. 


ur Ausſtellung, mittelſt welchem das Wollehaar nach ſei⸗ 
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„Die Beſtellungen, die der Erfinder hierauf 
die Brauchbarkeit dieſes Wollemeſſers. Hr. 
alle bei der Schaf⸗und Rindviehzucht nöthigen Inſtrumente zum Ver⸗ 
kaufe ausgeſtellt, und fand bedeutenden Abſatz. 

Der Drechsler Hr. Nährkorn legte eine große Anzahl der neu 
erfundenen Melktroikars zum Verkaufe vor, welche ganz vergriffen, 
deßhalb zu empfehlen ſind, weil mittelſt Anwendung derſelben auch ei⸗ 
ne ſchwache Perſon bei einer größern Anzahl Kühe das Geſchäft der 
Melkung verrichten kann. 

Nebſt einer bedeutenden Menge von den Herrn Schafzüchtern 
der obbenannten Dominien elegant zuſammengeſtellter Wolleproben 
erregte eine Kartoffelʒ⸗Ausſtellung in 303 Sorten allgemeines Intereſſe. 
Mit dieſen Sorten hat Herr Rupprecht aus Wien im verfloſſenen 
Jahre die k. k patriotiſch⸗okonomiſche Geſellſchaft beehrt. Herr Guts⸗ 
beſitzer Weitlof übernahm es als Geſellſchaftsmitglied die Vermehrung 
jener Sorten auf ſeinem Gute Niemeritz zu beſorgen, und ſie in ver⸗ 
ſchiedene Gegenden Böhmens zur weitern . zu vertheilen. 

Zu dem mit den Dreſchmaſchinen vorgenommenen Proben hat 
Se. Durchlaucht Herr Johann Fürſt von Lobkowitz feine Reitſchu le 
mit vieler Bereitwilligkeit eingeräumt. 


Die Montan ⸗Induſtrie Illyriens. 
- (Beſchluß.) 

So lange iſt es nähmlich, daß das Eiſenhüttenweſen Englands, durch 
die hohen Holzpreiſe gedrängt, die gleiche Criſis beſtehen mußte; denn 
ſeine Erzeugung war damals nicht größer, als jene Illyriens der⸗ 
malen beträgt, und nun beträgt die Eifen-Production Englands ſechzehn 
Millionen Centner, 

Dieſe Bedrängniß der Gewerke verſchafft inzwiſchen den Verbeſſerun⸗ 
gen in allen Zweigen der Manipulation, und insbeſondere den auf Brenn⸗ 
ſtoff⸗Erſparung gerichteten Erfindungen leichtern Eingang. So wird 
die heiße Gebläſe⸗Luft bereits bei einigen Schmelzhütten mit dem beſten 
Erfolg angewendet, und im Friſchprozeſſe, wobei die dießfälligen Ver⸗ 
ſuche vor der Hand noch keine günſtigen Reſultate geben, machen der⸗ 
malen die Kleinfriſchherde mit Benützung der Herdflamme zum Braten 
des Roheiſens und Auswärmen des Grabeiſens Epoche, wodurch bei⸗ 
nahe die Hälfte des bisherigen Brennſtoff-Aufwandes in Erſparung 
kommen ſoll. 

Uebrigens finden in der Effabrication des Eiſens allenthalben Fort⸗ 
ſchritte Statt. Beweis deſſen die Pudlingswerke in Prävali und Front⸗ 
ſchach, die Gießereien zu Hof und St. Johann, die Gußſtahl⸗Erzeugung 
bei Villach, mehrere Walzwerke auf Blei und Eiſen, vorzüglich auf 
Rails, die Drathfabrik zu Feistritz, und überhaupt die Vervollkommung 
in allen Eiſen- und Stahl-Erzeugniſſen, wovon die Gewerbausſtellung 
im October v. J. zu Klagenfurt die erfreulichſten Beweiſe gab. 

Das momentane Stocken im Stahlabſatze verurſachte im Jahre 
1838 eine Productions⸗Verminderung gegen jene des Jahres 1837 um 
beiläufig 40,000 Centner, wogegen das vorhandene Rohmaterial auf 
Rails verwendet wurde. 

Die Senſenfabrication, welche ſeit mehreren Jahren bedeutend ver⸗ 
mindert wurde, fand im vergangenen Jahren wieder etwas Aufnahme. 

In edlen Metallen bieten ſich wenige günſtige Ausſichten dar, 
und wenn auch die Silbererzeugung zu Meiſelding die Betriebskoſten 
des letzten Jahres gedeckt haben dürfte, fo iſt dagegen das Unternehmen 
an der Goldzeche und am Waſchgange im Müllthale ſo eben mit ſehr 
bedeutender Einbuſſe aufgegeben worden. 

Die Bleiproduction hat in dieſem Jahre wieder um circa 3000 
Centner abgenommen ſo wie dieſes auch im Jahre 1837 der Fall war. 
Die Urſache davon war der ſtarke Verſchleiß im Jahre 1830, wo die 
hohen Preiſe zur Aufarbeitung aller Vorräthe an Erz und Schlichen 
Veranlaſſung gaben. } 

Auch iſt zu bedenken, daß der Bergbau in Deutfch-Bfeiberg, wo 
der größte Theil erzeugt wird, bereits über 100 Klafter Tiefe hat, und 
ſomit die Gewinnung und Förderung immer ſchwieriger wird. 

Die Effabrication dieſes Metalls bildet übrigens einen weſentlichen 
Theil der Landes⸗Induſtrie Kärntens, und fo wie das B. Herbert'ſche 
Bleiweis noch immer feine Vorzüglichkeit allenthalben bewährt, fo ha⸗ 
ben auch die übrigen Fabriken auf Glätte, Mening und Schrott ihre 
Manipulation der Art vervollkommnet, daß fie mit ihren Erzeugniſſen 
keine Concurrenz ſcheuen dürfen. 

In Iſtrien, Unterkärnten und Unterkrain iſt die Steinkohlen⸗ 
Erzeugung um beiläufig 50,000 Centner gegen das vorige Jahr er⸗ 
höht worden. 


erhielt, ſprechen für 
Stelzig halte abermahls 
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